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  Der Nachdruck, auch auszugsweise, ist nur nach schriftlicher Genehmigung durch den Autor gestattet.




  Die in diesem Roman geschilderten Ereignisse sind rein fiktiv.




  Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Begebenheiten, mit lebenden oder verstorbenen Personen wäre rein zufällig und unbeabsichtigt.




  1. Kapitel




  Die dreiundzwanzigjährige Texanerin Phoebe Starr stand wie gebannt in der Scheune, aus der sie Heu zum Füttern der Kühe hatte holen wollen. Es war Abend. Im Stall nebenan brüllten die Kühe, die an die Melkmaschine angeschlossen waren. Die Tür in dem Scheunentor stand offen. Ende August war es um die Zeit draußen noch hell. In der Scheune herrschte jedoch ein dämmriges Zwielicht.




  Deshalb hatte die junge Farmerin dort das Licht angeknipst. Sie stand da, die Heugabel in den Händen, und war wie vom Donner gerührt.




  Von dem düsteren Heuboden, auf dem weitere Heuballen lagen, ertönte wieder die Stimme, die sie niemals vergessen konnte.




  »Phoebe! Ich bin es, Randy, dein Bruder.«




  Die rotblonde, robuste junge Frau biss die Zähne zusammen. Das konnte nur ein dummer, geschmackloser Scherz sein, vermutlich von irgendwelchen Bengels aus der Nachbarschaft, die sie ärgern wollten.




  »Was soll dieser Blödsinn?«, rief die Texanerin. »Gleich komme ich rauf, und dann setzt es was.«




  »Phoebe, hier spricht Randy, der Mörder. Soll ich dir auch dein Hälschen umdrehen wie einer Gans? Ich bin aus dem Jenseits zurückgekehrt. Das ist meine Farm.«




  Phoebe brummelte eine Verwünschung. Sie stieg die Leiter zum Heuboden hoch und spähte oben ins Halbdunkel. Zwischen den aufgestapelten Heuballen gab es einen Spalt, gerade breit genug, um sich durchzwängen zu können. Aus diesem Spalt klang wieder die Stimme Randys, täuschend echt nachgeahmt.




  »Phoebe, Schwesterlein, willst du sterben?«




  »Euch zeige ich es!«




  In Phoebes Adern floss noch Pionierblut. Sie war eine tapfere Natur. Deshalb stieß sie jetzt kräftig mit dem Stiel der Heuforke in den Spalt. Mit den Spitzen wollte sie nicht zustechen, um niemanden zu verletzen.




  »Phoebe!«, rief es wieder. Ein dumpfes Lachen ertönte, und dann wieder Randys Stimme: »Erzähle mir eine Gutenachtgeschichte, Phoebe. Es ist so kalt, dunkel und einsam in meinem Grab. Deshalb habe ich es verlassen.«




  Phoebe fand keinen Widerstand, als sie zustieß. Entschlossen zwängte sich die schlanke, aber dennoch kräftige junge Frau in Baumwollkleid, Bluse und Kopftuch in den Spalt. Sie drang bis zur Wand vor, wo sie sich wegen der Dachschräge bücken musste. Da war niemand.




  Phoebe stocherte ins duftende Heu.




  »Na wartet, ihr Rangen«, sagte sie. »Wenn ich euch erwischte, könnt ihr was erleben. – Gleich rufe ich Old Grub!«




  Old Grub war Phoebes Wachhund, die mit einem alten Knecht zusammen die Farm am Helotes Creek bewirtschaftete. Der Hund war ein mannscharfer Pit Bull, eine vierbeinige Waffe, die Phoebe aufs Wort und den Wink gehorchte.




  »Jungs, lasst diesen Unsinn!«, forderte Phoebe die vermeintlichen Lausbuben auf, die ihr den Streich spielten.




  Plötzlich traf sie ein eiskalter, stinkender Hauch von der Wand her. Es raschelte in dem Heu. Phoebe wich zurück, entschlossen, den Hund zu holen und ihrem Farmhelfer Bescheid zu sagen. Doch da wurden, ehe sie den Spalt verlassen konnte, die Heuballen zusammengerückt.




  »Stirb, Phoebe«, ertönte wieder die Stimme, die genau wie die von Randy klang.




  Phoebe war eingesperrt. Sie versuchte, die Heuballen zur Seite zu rücken, die ihr den Ausgang versperrten. Doch entweder waren sie zu schwer, oder es drückte jemand dagegen. Der Betreffende musste ziemlich kräftig sein.




  Die Farmerin roch Rauch. Sie schnupperte. Dann hörte sie das Prasseln des Feuers, das sich blitzschnell in das trockene Heu fraß. Flammenschein leuchtete. Rauch vernebelte die Scheune, drang Phoebe in Augen und Lungen und ließ sie Tränen vergießen und husten.




  »Das ist kein Spaß mehr!«, rief sie. »Seid ihr verrückt geworden?«




  »Brenne, Phoebe!«, ertönte die Stimme Randys.




  Verzweifelt stemmte sich Phoebe gegen die Heuballen, um sie wegzurücken. Sie konnte sie zwar ein Stück bewegen, doch inzwischen brannte es lichterloh. Die Hitze trieb die Farmerin zurück. In kurzer Zeit würde der gesamte Heuboden lichterloh brennen und Phoebe ein feuriges Grab sein.




  Sie schrie gellend um Hilfe. Noch einmal glaubte sie, ein irres Kichern zu hören. Ein Lausbubenstreich war das nicht, sondern ganz etwas anderes.




  Die Hitze trieb Phoebe zurück. Schon leckten die Flammen nach den alten, trockenen Dachbalken und -sparren und flogen Funken. Brennende Heuhalme und ganze brennende Bündel fielen hinab auf den Traktor, die Farmgeräte und den alten Leiterwagen in der Ecke.




  Jetzt hörte Phoebe abermals, wie ihr Name gerufen wurde. Diesmal war es der alte Frank Custer, ihr Farmhelfer. Old Grub kläffte und jaulte, um dann mit einem Winseln zu verstummen.




  »Miss Phoebe, Miss Phoebe, wo sind Sie?«, rief der alte Frank durch das Prasseln des Feuers.




  »Hier oben, am Heuboden! Hilf mir, Frank, oder ich verbrenne!«




  »Mein Gott, Miss Phoebe, wie ist das denn passiert? Ich kann nicht hinauf zu Ihnen? Was soll ich denn tun? Oh weh! Oh mein Gott!«




  Der Knecht verlor völlig den Kopf. Oben unter Dach wurde es immer heißer. Die Flammen fraßen sich auf Phoebe zu. Sie kauerte sich unter die Dachschräge, eines schrecklichen Tods gegenwärtig. Der alte Frank konnte nichts für sie tun.




  Phoebe hustete und rang nach Luft. Ihr wurde es schwindlig. Feurige Kreise drehten sich vor ihren Augen. Wenn sie Glück hatte, falls man es so nennen wollte, erstickte sie an der Rauchvergiftung, bevor sie das Feuer erfasste.




  Aber Phoebe Starr wollte nicht sterben. Es musste doch einen Ausweg geben. Sie war noch so jung, sie hatte das Leben noch vor sich – und jetzt das, auf diese Weise. Phoebe stemmte sich hoch. Sie rammte ihre Schulter gegen die Dachsparren und die Ziegel und stieß mit dem Stiel der Forke dagegen.




  Ziegel zerbrachen krachend. Ein Loch entstand in dem Dach, durch das frische Luft einströmte, die jedoch nachteiligerweise auch die Flammen anfachte. Der Durchschlupf war zu schmal, als dass Phoebe sich hätte durchzwängen können. Das wäre vielleicht einem zehnjährigen Kind möglich gewesen, jedoch nicht ihr.




  Die frische Luft frischte Phoebes Lebensgeister jedoch noch einmal auf. Sie benutzte den Stiel der Heugabel als Hebel und zerbrach unter Aufbietung aller Kräfte erst einen Dachsparren, dann einen zweiten. Rauch quoll aus dem Loch im Dach, durch das sich Phoebe jetzt zwängte.




  Die Hitze war entsetzlich. Ein Glutherd bestand hinter der Farmerin. Die Hitze drang ihr bis ins Knochenmark. Phoebe glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Die nahende Ohnmacht war von ihr gewichen.




  Entsetzt stellte Phoebe fest, dass sie nicht weiterkonnte. Jemand oder etwas hielt sie fest. In diesem Moment der Todesangst glaubte Phoebe alles, sogar, dass ihr Bruder aus dem Grab gekommen sei und ihr nach dem Leben trachtete. Dass es Randys Geist war, der sie festhielt.




  Doch als sie umhertastete, merkte sie, dass ihr Rock sich an einer abgebrochenen Dachlatte verhakt hatte. Phoebe zog und zerrte, doch es war fester Stoff, der nicht riss.




  Die Flammen leckten nach ihren Beinen. Phoebe strampelte. Sie schlüpfte aus dem Rock. Gerade noch rechtzeitig, ehe das Feuer ihr üble Brandwunden zufügte, ja, sie, hätte sie sich nicht befreit, sogar verbrannt hätte, kroch Phoebe aufs schräge Dach. Sie rutschte hinunter.




  Feuerzungen leckten vor ihr aus dem Loch im Dach. Die Ziegeln waren so heiß wie eine Bratpfanne. Phoebe purzelte, unten herum nur mit Slip, Kniestrümpfen und Stiefeln bekleidet, vom Scheunendach. Sie drehte sich instinktiv in der Luft und landete auf allen Vieren wie eine Katze.




  Das Dach war nicht hoch. Phoebe war nur drei Meter gefallen. Sie kriegte kurze Zeit keine Luft. Ihre Rippen schmerzten, wo sie aufgeprallt war. Doch der Schmerz wich, und sie konnte auch wieder atmen.




  Vor allem setzten die Hitze und der Rauch ihr nicht mehr zu. Zunächst kroch Phoebe auf allen Vieren von der brennenden Scheune weg. Dann konnte sie aufstehen und wankte hinüber zum Stall, wo sie sich an die Wand lehnte.




  Old Grub, der Pit Bull, rannte zu ihr und kläffte freudig, als ob er verstehen würde, dass seine Herrin gerade noch mit knapper Not ihr Leben gerettet hatte. Bei der brennenden Scheune, deren Flammenschein in die Dämmerung leuchtete und von der eine dicke Rauchwolke in den Himmel stieg, jammerte der alte Knecht und raufte sich seine Haare.




  »Ich bin hier!«, rief Phoebe ihm zu. »Ich lebe noch, Frank. Hilf mir! Wir müssen die Feuerwehr alarmieren und verhindern, dass das Feuer auf die anderen Gebäude übergreift!«




  Der graubärtige Knecht stolperte herbei. Die junge Frau gab ihm Anweisungen, denn er war zu durcheinander, um einen klaren Gedanken zu fassen. Custer rannte ins Haus und rief die Feuerwehr an. Inzwischen ließ Phoebe die Kühe aus dem Stall auf die Weide, von der sie jeweils zum Melken geholt wurden.




  Muhend rannten die scheckigen Hereford-Kühe und Brahma-Shorthorns vom Feuer weg. Auf der Koppel, ein gutes Stück von der brennenden Scheune entfernt, rannten die Pferde umher, wieherten und bäumten sich auf.




  Phoebe drehte einen Hochdruckschlauch am Wasserhahn fest und besprengte das Farmhaus, Schuppen, Ställe und die Garage sowie den Anbau des Farmhauses mit Wasser. Damit wollte sie verhindern, dass die Gebäude sich durch Funkenflug entzündeten.




  Die Farmerin wartete ungeduldig auf die Feuerwehr, die dringend benötigt wurde. Die Scheune brannte nun lichterloh. Dutzende von Metern hoch stiegen die Flammen und ließen Funken emporwirbeln. Die Hitze war noch auf hundert Meter Entfernung deutlich zu spüren. Wenn die Feuerwehr nicht bald mit ein paar Löschzügen eingriff, würde es eine Katastrophe geben, denn dann würden noch andere Gebäude in Flammen aufgehen.




  Phoebe konnte das mit ihrem Schlauch nicht verhindern, der kaum mehr wie der Tropfen auf den heißen Stein wirkte. Der Feuerschein musste bis nach San Antonio zu sehen sein, das immerhin acht Meilen entfernt lag. Der Feuerschein rötete den Himmel.




  Durchs Prasseln der Flammen hörte Phoebe noch einmal die unheimliche Stimme, die sie auf den Heuboden gelockt hatte.




  »Phoebe, ich komme wieder! Du wirst mir nicht immer entgehen. Ich kriege dich, Phoebe. Bald wirst du tot sein wie ich!«




  Die Farmerin schaute sich um, konnte aber niemand entdecken. Phoebes Gesicht war rußgeschwärzt. Sie hielt ihren Wasserschlauch. Der Farmhelfer Custer kam aus dem Haus und winkte ihr zu. Er rief etwas herüber, wovon Phoebe nur das Wort Feuerwehr verstand. Old Grub, der Pit Bull, war nirgends zu sehen, was Phoebe wunderte.




  Die Flammen loderten immer höher.




   




  *




  Endlich traf die Feuerwehr aus San Antonio mit drei Löschzügen ein. Die Feuerwehrleute rollten die Schläuche aus, die über eine Hochdruckpumpe aus dem Farmbrunnen Wasser erhielten. Phoebe hatte insoweit Glück, als es kein sehr trockener Sommer gewesen war. Denn wäre der Grundwasserspiegel gefallen und der Brunnen ausgetrocknet, wäre die Farm komplett niedergebrannt.




  So aber bekam die Feuerwehr den Brand bald unter Kontrolle. Wasserstrahlen verhinderten, dass das Feuer auf die anderen Gebäude übergriff. Die Scheune allerdings, in der Phoebe fast ihr Leben eingebüßt hätte, brannte bis aufs Fundament nieder.




  Phoebe ging, weil sie an der Brandstätte sowieso nichts ausrichten konnte, ins Haus, duschte sich, schmierte sich Salbe auf ihre Brandblasen und zog sich um. Das war dringend nötig. Die Farmerin sah, dass ihre Haare und die Augenbrauen versengt waren. Sie hustete, und es kratzte in ihrer Kehle. Phoebe hatte eine Menge Rauch eingeatmet, mochte sich deshalb jedoch nicht ärztliche Behandlung begeben.




  Sie würde die Rauchteilchen aushusten. Viel mehr, als das erleichtern, konnte eine Klinik außer bei einer schweren Rauchvergiftung, die die Lungenfunktion lähmte und das Blut schädigte, auch nicht. So schlimm war es bei Phoebe jedoch nicht.




  Im Jeansanzug verließ die junge Frau wieder das Haus, auf das Feuerwehrleute Wasser spritzten. Phoebe wich dem vom Dach tropfenden Wasser aus und lief auf den Hof.




  Nach der Feuerwehr trafen auch Nachbarn und Neugierige auf der Starr-Farm ein, wobei in Texas schon als Nachbar galt, wer bis zu zwanzig Meilen entfernt wohnte. Die Nachbarn boten Phoebe nur zögernd ihre Hilfe an, obwohl das in Texas in einem solchen Fall guter alter Brauch war.




  Phoebe war wegen ihres Bruders verrufen. Sie war die Schwester des Mädchenmörders und fand wenig Hilfe und Verständnis.




  Deshalb freute sich Phoebe besonders über die Ankunft ihres Freundes Bill Jackson, der mit seinem Mercury Cougar, einem schnittigen Coupé mit einem Texas-Stiergehörn auf dem Kühler, aus San Antonio hergefahren war. Bill war Lehrer für Englisch und Geschichte und unterrichtete an der Alamo Highschool in San Antonio. Er hatte sich sein Studium als Football-Profi verdient und spielte auch jetzt noch, allerdings nicht als Vollprofi, bei den San Antonio Lions, einer Mannschaft der Ersten Liga.




  Neben ihrem athletischen, 1.93 Meter großen Verlobten kam sich Phoebe fast zierlich vor. Dabei war sie immerhin über Einssiebzig groß und durch die harte Farmarbeit körperlich durchaus kräftig. Phoebe hatte rotblonde naturgelockte Haare, die sie praktisch kurz trug und war auf eine robuste Weise hübsch. Ihre Augen waren dunkelblau.




  Ihre Figur mit den großen Brüsten und den langen, schlanken Beinen interessierte auch noch andere Männer als Bill Jackson. Phoebe war jedoch ihrem Verlobten, den sie innig liebte, absolut treu.




  »Wie konnte das denn geschehen, Darling?«, fragte Bill, an den Phoebe sich schmiegte.




  Die Farmerin erzählte es ihm. Bill schaute sie mitleidig an und als ob sie nicht ganz bei Trost sei.




  »Du glaubst mir nicht?«, fragte die junge Frau.




  »Du hast einen Schock erlitten«, sagte der Collegelehrer. »Da bist du naturgemäß durcheinander.«




  Phoebe stampfte mit dem Fuß auf.




  »Damit du es weißt, ich habe mir das nicht eingebildet. Ich hörte Randys Stimme ganz deutlich. Dann bin ich fast verbrannt. Jemand – oder etwas – wollte mich umbringen.«




  »Randy war dein Bruder, und er hat dich geliebt«, sagte Bill Jackson. »Weshalb sollte er dich denn töten wollen? Außerdem ist er tot. Wer tot ist, der kehrt nicht zurück.«




  Phoebe schaute ihren Verlobten an. Sie schluchzte an seiner Schulter. Sie hatte tatsächlich einen Schock erlitten. Die Nervenanspannung löste sich durch das Weinen. Bill umarmte sie und strich ihr über die Haare.




  »Es ist ja schon gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Der Sheriff wird feststellen, wie es zu dem Brand gekommen ist. Ob es vielleicht...«




  Bill – eigentlich hieß er William Bruce mit Vornamen – verstummte. Er hatte sagen wollen, ob es sich vielleicht um eine Brandstiftung handeln könnte, wollte Phoebe jedoch nicht noch mehr ängstigen. Denn es gab Leute, die der jungen Frau feindlich gesinnt waren, weil sie die Schwester des Mörders Randolph Starr war. In dieser Ecke von Texas gab es noch, anderswo allerdings auch, verbohrte und engstirnige Gemüter, die eine Sippenhaft praktizierten.




  Phoebe hatte in den letzten zwei Jahren die Hölle erlebt.




  Die Flammen der brennenden Scheune loderten weniger hoch. Bill führte Phoebe ins Haus. Nachbarn und Neugierige schauten sie an.




  Phoebe hörte jemanden sagen: »Sie sollte endlich aufgeben und die Farm verkaufen. Was will eine junge Frau allein mit so einer großen Farm? Aber sie ist eben eine Starr, und die sind alle nicht ganz normal.«




  »Stimmt es, dass sie von der berüchtigten Wildwest-Banditin Belle Starr abstammt, die vier Ehemänner hatte und von ihrem letzten erschossen wurde, Mum?«, fragte ein halbwüchsiger Junge.




  »Pst«, zischelte die Mutter. »Dass Belle Starr jeweils die Mutter war, das war ja gewiss. Aber von wem sie ihre vier Kinder hatte, das wissen die Götter.«




  Phoebe war viel zu müde, um hinzugehen und jene dumme und unwissende Frau zur Rede zu stellen. Es gab noch mehr Starrs in Texas und hatte sie auch schon im vorigen Jahrhundert gegeben. Phoebe kannte ihre Familiengeschichte und wusste, dass jene berüchtigte Revolverheldin und Bank- und Postkutschenräuberin, die ein wildes und zügelloses Leben geführt hatte, nicht mal zu ihrer entfernten Verwandtschaft gehört.




  Davon abgesehen wäre das hundert Jahre danach unerheblich gewesen. Jeder fand unter seinen Vorfahren irgendwelche Halunken oder Verbrecher, wenn er nur lange genug zurückging.




  Old Grub, der Bullterrier, war wieder da. Phoebe streichelte ihn, als er sich an ihre Beine drängte.




  »Wo bist du denn gewesen, Old Grub?«, fragte sie und nahm ihn mit ins Haus, damit er nicht am Ende noch einen der vielen Fremden auf dem Anwesen biss.




  Der Hund konnte natürlich nicht antworten. Im Haus drinnen knurrte er Bill an. Phoebe wies ihn zurecht. Der Pit Bull war nämlich eifersüchtig auf ihren Geliebten. Er spürte mit feinem Instinkt, dass Phoebe dem Mann zugetan war. Für ihn war sie seine Herrin und ein höheres Wesen, dessen Zuneigung er nicht teilen wollte.




  Im Haus kochte Phoebe gleich mehrere Kannen Kaffee und bereitete einen kräftigen Imbiss für die Feuerwehrleute vor. Die Sonne ging schon wie ein blutroter Ball über den Anacacho Mountains im Westen auf. Ein strahlendes Morgenrot kündigte einen schönen Tag an.




  Bill half seiner Geliebten. Sonst war niemand bereit.




  Da klopfte es an der Haustür.




  »Ich bin es, Phoebe, Ted Addams!«, rief eine Männerstimme. »Kann ich reinkommen?«




  »Dürfen tust du, ob du es auch kannst, musst du selbst wissen«, antwortete Phoebe. »Grub, sitz!«




  Der Pit Bull gehorchte. Ted Addams trat ein. Sofort fing der Hund an zu knurren.




  »Old Grub ist durch das Feuer verstört«, sagte Phoebe und hielt den Pit Bull am Halsband fest.




  Ein solcher Hund war gefährlich. Nicht sehr groß und gedrungen, war er ein unerschrockener Kämpfer, der sogar einen wilden Wolf oder einen Grizzly angegriffen hätte. Einmal in Blutrausch geraten, war ein Pit Bull außer durch rabiateste Mittel wie Schüsse oder Keulenschläge kaum noch zu stoppen. Mit seinem Gebiss konnte er glatt ein Pferdebein zerknacken.




  Ein unbewaffneter Mann, über den er herfiel, hatte keine Chance gegen ihn.




  Phoebe sperrte den Hund ins Schlafzimmer und schloss die Tür ab. Old Grub konnte nämlich leicht mit den Pfoten die Klinke herunterdrücken.




  Die Farmerin kehrte wieder ins Wohnzimmer zurück, wo Addams auf sie wartete. Er wohnte auf einer wenige Meilen entfernten Farm und war damit ein naher Nachbar. Er war Mitte Vierzig, Witwer, peitschendünn und noch länger wie Bill Jackson, was bei seiner Figur besonders auffiel. Addams hatte keine näheren Verwandten mehr in der Gegend. Sein einziger Sohn hatte sich, kaum achtzehn geworden, zur Army gemeldet und seitdem nicht mehr blicken lassen. Vater und Sohn hatten sich schlecht verstanden, der junge Addams das Farmleben verachtet.
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